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Teil 4 Es hat zu wenige Lehrer an unseren Primarschulen. Ist das
der Grund, warum die Buben oft so schlechte Noten bekommen?

D
ie beiden Primarschülerin-
nen schrieben demPrakti-
kumslehrer zumAbschied
einen Brief: «Lieber Herr
Strickler, Sie sind ein super
Lehrer, weil Sie einMann
sind.» Stephan Strickler hat

das Papier aufbewahrt. Trotzdem ist ihm, 26
Jahre alt, dunkler Vollbart und Baseball-Cap,
diese Geschichte etwas peinlich. Er hat die
Ausbildung zumPrimarlehrer angefangen,
weil ihmdie Arbeitmit Kindern gefällt. «Man
bekommt viel zurück. Es ist nie ein Abarbei-
ten, wie ich das imBüro als kaufmännischer
Angestellter erlebt habe.» AnGeschlechter-
rollen und -politik dachte er nicht.
In seinen Praxiseinsätzenwird der Student

der PädagogischenHochschule Zürich nun
trotzdem immerwieder damit konfrontiert,
dassMänner in derWelt der Erziehung und
Bildung Exoten sind:Wenn ihmdie Buben im
Kindergarten an den Beinen hängen, weil sie
so stark das Bedürfnis nach Körperkontakt
haben, und er sich loseisenmuss.Wenn er in
einem Schulhauswährend eines Praktikums
der einzigeMann im Lehrerzimmer ist. Oder
wenn ermitbekommt, wie Eltern fordern,
dass ihr Sohn endlich von einemMann unter-
richtet werden soll.
In der Schweiz sind derzeit 84 Prozent des

Lehrpersonals der 1. bis 6. Primarklasseweib-
lich. SeitMitte der sechziger Jahre sind die
Frauen an den öffentlichen Primarschulen in
derMehrheit. Doch erst seit dieMädchen die
Buben Ende der neunziger Jahre bei den
Noten überholt haben, wird dieweibliche
Dominanz in den Schulzimmern von vielen
Eltern und auch in gewissen Bildungs-
expertenkreisen als Problem betrachtet: Die
Feminisierung der Schule sei schuld an der
«Buben-Krise», heisst es, und auch Lehrpläne
undDidaktik seien auf die oft fleissigeren
Mädchen ausgerichtet. Es brauche endlich
wiedermehrMänner an den Schulen.

Anerkennungnimmt zu
Möglicherweise erfüllt sich diese Forderung
schon bald: Das Interesse derMänner am
Primarlehrerberuf nimmt zu. Zwischen 2011
und 2017 ist nämlich der Anteil männlicher
Studierender für diese Stufe an den Pädago-
gischenHochschulen (PH) in der Schweiz
von 13 auf 18 Prozent gestiegen. An der PH
Nordwestschweiz, neben Zürich die grösste
Lehrerausbildungsstätte hierzulande, stieg
derMänneranteil sogar von rund 16 aufmehr
als 27 Prozent.
Heinz Rhyn, Rektor der PH Zürich, rechnet

mit einemweiteren Anstieg derMänner-
quote. Er glaubt, in dieser Entwicklung einen
Wertewandel zu erkennen: «Die gesellschaft-
liche Anerkennung für den Lehrberuf nimmt
wieder zu.» Heutewisseman, dass es sich um
eine anspruchsvolle undwichtige Tätigkeit
handle. Statt Geld undKarrierewürden vor
allemdie Sinnhaftigkeit des Berufes und die
Vereinbarkeitmit der Familie zunehmend
auch fürMännerwichtiger.
Was bedeutet diese Entwicklung für die

Kinder?Werden die «neuen» Lehrer die
Schulemassgeblich verändern?Welche
Auswirkungen – zumBeispiel auf das spätere
Berufsleben oder im sozialen Umgang der
Kinder – erhofftman sich davon?
Beat Ramseier hat dieMännerförderung zu

seinerMission gemacht. Der Leiter der Koor-
dinationsstelle des Vereins «Männer an die
Primarschule» (MaP) undGeschäftsleiter der
Fachstelle Jungen- undMädchenpädagogik
(Jumpps) argumentiert entwicklungspsycho-
logisch:Männer im Schulzimmer seien nötig,
umden traditionellen Geschlechterstereoty-
pen entgegenzuwirken. «Buben brauchen

nebenweiblichen auchmännliche Lehr-
kräfte, um realistischeMännerbilder zu ent-
wickeln.»Was bedeutet in diesem Zusam-
menhang «realistisch»? «Die Kinder sollen
erleben, dass auchMänner empathisch sein
und gutmit Kindern umgehen können.»
Mangle es Buben an Identifikationsfiguren in
Gestalt von Lehrern, wählten sie oft virtuelle
Helden zumModell: Superhelden aus
Videospielen etwa, die vorwiegend ein
gewalttätiges, hartesMännerbild vermitteln.
Die Projekte des VereinsMaP sollen herr-
schenden Stereotypen entgegensteuern.
«Wir wollen Vielfalt fördern für alle Beteilig-
ten», sagt Ramseier, «für Kinder, Eltern und
Lehrpersonen.»
«Männer an die Primarschule» ist ein

Gleichstellungsprojekt, das vermehrtMänner
für den Lehrberuf auf Primarstufe begeistern
soll. Dabei geht es auch umChancengleich-
heit: JungeMännermit pädagogischemFlair
würden bei der Berufswahl über «Vorurteile
oder andere unsichtbare Hindernisse stol-
pern», sagt Ramseier.

WasElternwünschen
Studien zeigen, dass Jugendliche sich schon
sehr früh gegen Berufe entscheiden, die sie
als untypisch für ihr Geschlecht betrachten.
Je femininer ein Beruf wahrgenommenwird,
destoweniger interessieren sich Buben und
Männer dafür. Das Projekt wurde darum
wesentlich vomEidgenössischen Gleichstel-
lungsbüro finanziert. Zwischen 2016 und
noch bis Herbst 2018 floss eine halbeMillion
Franken für verschiedene Projekte, ein
Gesuch für eineweiterentwickelte Verlänge-
rung bis 2022mit Ausbau in die Romandie
haben die Initianten bereits eingereicht.
MehrMänner an den Primarschulen ist ein

Wunsch, der oft an Elternabenden zu hören
ist. In der Regel kommt er vonMüttern und
Vätern, die zuHause Buben grossziehen.
Eine von ihnen ist Anna Schindler. Ihre
Söhne sind jetzt 18, 14 und 12 Jahre alt.
«Buben brauchen einenmännlichen Gegen-
part», ist die Zürcherin überzeugt. «Männer
gehen oftmals pragmatischer auf Buben ein,
wenn sie lärmen undUnsinnmachen.» Sie
nerven sich in der Regel weniger über Buben,
stellt Schindler immerwieder fest. «Und ich
weiss sehr gut, was nerven kann anMännern,
schliesslich habe ich vier davon zuHause.»
Gemeint sind die Gockelkämpfe und das
laute Auftreten, wenn sich einer durchsetzen
will. «Auf der Unterstufe geht es noch, aber
zwischen 10 und 12 Jahren können Buben
sich unmöglich aufführen, damussman auf
eine gute Art Grenzen aufzeigen.»
Männliche Lehrkräfte haben einen

geschlechtsbedingten Vorteil: Sie punkten
etwamit Fussball-Können und -Wissen und
überhauptmitmehr Körperkraft. «Das beein-
druckt viele Buben ungemein», sagt Schind-
ler. Lehrerinnen hätten einen schwereren
Stand bei Buben: «Ichmerke, dass siemit den
Lehrerinnen zuerst diskutierenwollen, bevor
sie etwas akzeptieren. Bei Lehrern genügt oft
ein Satz, und dann ist Ruhe.»
Ein solches Verhalten stellenmanche Leh-

rerinnen jedoch nicht nur bei Schülern, son-
dern auch bei Eltern fest, etwawenn bei den
männlichen Kollegen die Gestaltung des
Unterrichts seltener hinterfragt wird. Das
zeigt: Die Schule ist ein Ort, an dem
bestehende Geschlechterstereotype gelebt
werden. Dochwasmachen dieMänner im
Schulzimmer eigentlich so anders?
Häufig geht es umAtmosphärisches, das

sich nicht an Fakten festmachen lässt. Die
Eigenschaften, die Frauen undMännern
zugeschriebenwerden, haben auch immer
starkmit dem gerade herrschenden Zeitgeist

zu tun. Das verdeutlicht ein Blick in die Ver-
gangenheit. «Die Lehrerinnen sind leicht
reizbar und launenhaft», schrieb ein Gutach-
ter im Jahr 1866 zuhanden der Schulsynode
des Kantons Bern, «in schwierigen Fällen
wissen sie nichts besseres zu thun, als zu
weinen und bei den Behörden Klage zu
führen. Selbst in den Elementarklassen ist
das feste, konsequenteWesen desMannes
dem schwachenweiblichen Gefühlswesen
vorzuziehen», hiess es damals.

Die Forschung relativiert
Es ist also gar nicht so leicht, die Vor- oder
Nachteile vonMännern imKlassenzimmer
klar zu benennen.Was sagt dieWissenschaft?
In den vergangenen zehn Jahren sind zahl-
reiche Studien zur Feminisierung des Lehr-
berufes veröffentlicht worden. Das Klischee,
wonach die Lehrerinnen die Buben zu Bil-
dungsverlierernmachten, ist kein einziges
Mal bestätigt worden. Die Forscher kamen
stets zum gleichen Ergebnis: Das Geschlecht
der Lehrperson hat keinen Einfluss auf die
schulische Leistung bei Buben.Werden
Kinder imRahmen von Studien gefragt, wie
eine gute Lehrperson seinmuss, dann ant-
worten siemit Adjektivenwie «streng» («aber

Der Lehrer liess sich von
seinenSchülern
bewerten. DasVerdikt:
«mittelstreng». Das fanden
sowohl dieBubenwie
auchdieMädchen.

Geschlechtsbedingter Vorteil: Männliche
Lehrkräfte punkten bei ihren Schülern
mit Fussballwissen – und Körperkraft.
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nicht zu sehr») oder «fair», und kaum jemit
«männlich» oder «weiblich».

Der deutsche BildungsforscherMarcel
Helbig hatmehrere Studien zur Auswirkung
vonweiblich dominierten Klassenzimmern
durchgeführt. «Das Einzige, wasmanmit
gleichgeschlechtlichen Vorbildern nachwei-
sen konnte, betrifft dieMädchen: Haben sie
eineMathe-, Physik oder Chemielehrerin, so
begünstigt es inmanchen Fällen ihre Aspira-
tion in naturwissenschaftlichen Fächern. Bei
Buben habenwir aber keinen solchen Effekt
feststellen können.»

Er fand auch keinewissenschaftliche Evi-
denz für die Annahme, dassmehrmännliche
Lehrkräfte die gesamtgesellschaftlich gepräg-
ten Genderbilder ändernwürden. Grundsätz-
lich bezweifelt Helbig, dass Lehrpersonen
sehr viel Einfluss haben. «Bei Befragungen
werden Lehrer nur sehr selten genannt. Die
Rolle der Schulewirdmassiv überschätzt»,
sagt er. Viel stärker wirke diemediale Breite
vonMännlichkeit, die noch immer eine ganz
andere ist: «Finanzmanager, Ingenieure und
Führungskräfte sindMänner. Dawerden
Stereotypeweitergefahren, dagegen können
ein paarMänner in der Grundstufe auch
nichts ausrichten.» Selbst wenn es sowäre,

dass Buben in der Schule durch die soge-
nannte Feminisierung irgendwie benachtei-
ligt wären, gleiche sich das offensichtlich
spätestens in der Arbeitswelt wieder aus.

FürMarcel Helbig setzen Initiativen für
mehrMänner an der Primarschule viel zu
spät an. «Wenn die Kinder in die Schule
kommen, hat ihre Identitätsbildung bezüg-
lich Geschlechterrollen längst eingesetzt.»
Schon in den Kindertagesstätten laufen viele
Dinge «grausam falsch», so Helbig: «Man lässt
die Kinder selber aussuchen, was sie spielen
wollen, und das endet immer damit, dass alle
Mädchen in dieMal- und Puppenräume und
alle Buben in die Bauräume gehen.» ImVor-
schulalter werden gleichgeschlechtliche
Spielpartner bevorzugt. «Alle Kinder sollten
auch einmal Dinge tun, die nicht ihre erste
Wahl sind, sonst verstärkt sich die Tendenz
zum eigenen Geschlecht.»

Bei all den Diskussionen um ideale
Geschlechterquoten an den Schulen geht
eines vergessen: An der Realität in den Klas-
senzimmern haben die Förderungspro-
grammeund die steigenden Studenten-
zahlen an den PädagogischenHochschulen
bisher kaum etwas geändert. Der Anteil der
Männer in der Primarschule ist in den letzten

sieben Jahren sogar noch leicht gesunken,
von 19 auf 16 Prozent.Was läuft hier schief?

Silvio Herzog ist Rektor der PH Schwyz,
und er hat erforscht, wie die Berufskarrieren
von Lehrerinnen und Lehrern verlaufen.
Männer entschieden sich nicht nur seltener
dafür, Lehrer zuwerden, sie verblieben auch
deutlichweniger lang im Lehrberuf als
Frauen, sagt er. Der Bildungsbericht 2018 hat
diesen Befund soebenwieder bestätigt.
Herzog hat Berufsaussteiger über ihreMotive
befragt.Männermachten sich rasch Gedan-
ken über ihre Zukunft, sagt er: «Für viele
Männer ist es wichtig, sich eine berufliche
Laufbahn zu kreieren.»

In der Schule sind dieseMöglichkeiten
heute beschränkt. Diemeisten Primarlehrer,
die das Unterrichten aufgeben, bleiben dem
Bildungsbereich treu. Viele Aussteiger wech-
seln in der Schule ihre Funktion,manche
werdenHeilpädagogen, andere Schulleiter.
Oder sie dozieren an einer Pädagogischen
Hochschule oder steigen in der Verwaltung
ein. «Sie spezialisieren sich also – etwas, das
gerade im Primarlehrerberuf nichtmöglich
ist», sagt Herzog. Umden Lehrberuf attrakti-
ver zumachen,müssten laut Herzog sinn-
volle Laufbahnperspektiven geschaffen
werden. Bloss: welche?

Marcel Volkart, 53, ist ein solcher Ausstei-
ger. Nach der Ausbildung amLehrerseminar
in Luzern arbeitete er neun Jahre als Primar-
lehrer. «Mit 30 Jahren dachte ich: Noch 35
Jahre lang Schule geben, daswäre extrem
lang», sagt er. Ermochte eigentlich fast alles
an seinemBeruf: die Pädagogik, die vielen
Fächer, den Umgangmit Kindern und Eltern.
Doch der Schulstoff der Primarschüler
begann ihn zu langweilen. «Inhaltlich
wünschte ichmir, wieder Neues zu lernen.»

Volkart absolvierte ein Jusstudium in
St. Gallen und arbeitete nach demAbschluss
für einige Zeit amGericht. Dann kehrte er
zurück ins Bildungswesen und leitete den
Rechtsdienst des Thurgauer Erziehungs-
departements. Er hat nie ganzmit demUnter-
richten aufgehört und behielt bis vor kurzem
ein paar Lektionen Rechtskunde in der
Erwachsenenbildung bei. Seit drei Jahren ist
er der Chef des Thurgauer Amts für Berufs-
bildung undBerufsberatung. Eine Kader- und
Lohnstufe, die er als Primarlehrer nie erreicht
hätte. Als Einstieg ins Berufslebenwürde er
aber jederzeit wieder den Lehrberufwählen:
«Lehrer sein ist wie eine Versicherung:Man
weiss,man kann jederzeit wieder zurück.»

Zölibat für Lehrerinnen
Das Buhlen ummehrMänner an den Primar-
schulen hat auch einen demografischenHin-
tergrund: Bis zum Jahr 2025 sollen die Schü-
lerzahlen Rekordhöhe erreichen, Experten
erwarten, dass sich der Lehrermangel bis
dann noch verschärft.

In alten Zeitenwaren es die Frauen, die
man je nach demografischer, wirtschaftlicher
oder politischer Lage in den Lehrberuf geholt
oder – zumBeispielmittels Lehrerinnenzöli-
bat: Lehrerinnen durften nicht verheiratet
sein –wieder hinauszudrängen versucht hat.
So kritisierte ein Sekundarlehrer aus Sumis-
wald in einemPreisausschreiben des Berner
Kantonallehrervereins 1847, dass die Einstel-
lung von Lehrerinnen den Stand der Lehrer
gefährde:Weil sie weniger Lohn kosteten
und – anders alsMänner – neben dem regulä-
ren Unterricht zusätzlich unentgeltlich 200
Stunden an sogenannten Arbeitsschulen
unterrichteten, stelltenmanche Gemeinden
bevorzugt Frauen ein. Als in den 1960er bis
Mitte der 1970er Jahre in der Schweiz Lehrer-
mangel herrschte, hobman das Lehrerinnen-
zölibat auf, und die Zahl der Lehrerinnen

stiegmarkant an. Heute ist der Lehrberuf
einer der flexibelsten, was die Arbeitszeiten
angeht. Das istmitunter ein Grund, warum so
viele Frauen ihn ergreifen, jedoch oftmals in
einemkleinen Teilzeitpensum ausüben.
Gegen Lehrermangel nützt daswenig. Neben
denMänner-Förderprojekten denktman
darum in einigen Kantonen über einMin-
dest- oder Pflichtpensum für Primarlehrer
nach. In Genf beträgt dasMinimumbereits
50 Stellenprozente. DerMänneranteil ist dort
allerdings nicht höher als anderswo.

Grosse Hoffnungen setzten die Bildungs-
politiker auch in die Lehrerausbildung für
Quereinsteiger. Erste Daten für die
Abschlussjahrgänge 2013 und 2015 sind
jedoch ernüchternd. Sie zeigen, dassmit
diesen Programmen nur leichtmehrMänner
den Lehrberuf ergreifen, von einer 50-50-
Quote istman noch sehrweit entfernt.

Alles ausserReligion
Thomas Arnold, 27, ist ein solcher Querein-
steiger. Bevor er Lehrer wurde, liess er sich
zumkaufmännischen Angestellten ausbil-
den. Es ist allerdings schwierig, sich den
Mannmit dunkelblondemBart, Jeans, Puma-
Shirt und farbigen Armbändern an einem
Bürotisch vorzustellen. «Ich bin begeisterter
Pfadileiter, ichmochte Kinder schon immer,
und ausserdem liegt es bei uns in der Familie:
Meine beiden Brüder sind Lehrer, undmein
Vater war früher auch einer», sagt er. Lehrer,
das sei für ihnweder ein Frauen- noch ein
Männerberuf. «Heute kommtman doch lang-
sam von dieser Rollenverteilungweg», sagt
Arnold und lacht.

Doch die Realität sieht auch im kleinen
Schulhaus an der Gotthardstrasse in Amsteg,
KantonUri, noch anders aus. Thomas Arnold
ist hier der einzigeMann. Er ist Lehrer einer
sechsten Klasse und unterrichtet alles ausser
Religion. Auf die Frage, was er andersmache
als seine Kolleginnen, überlegt er lange.
«Vielleicht setze ich im Sportunterricht stär-
ker aufWettkämpfe»,mutmasst er schliess-
lich. Er lasse die Kinder häufiger gegeneinan-
der antreten als die Kolleginnen.

Der zweite Unterschied, der ihm in den
Sinn kommt, betrifft die Einrichtung des
Schulzimmers. Sein Stil sei wohl etwas nüch-
terner als jener der Lehrerinnen. Bei Arnold
hängen Kantonswappen, Schweiz-Karten
oder englische Zahlenwörter an denWänden.
Blumen aus Seidenpapier, eine Eckemit
bunten Kissen oder Bilder von Tierbabys
fehlen. Die Frage, ob sich Buben bei ihm
wohler fühlten alsMädchen, verneint er.
Reaktionen auf sein Geschlecht erhalte er vor
allem an Elternabenden: «Viele Väter und
Mütter finden es toll, dass auch einmal ein
Mann vor ihnen steht.» Arnold liess sich
kürzlich von seinen Schülern bewerten. Das
Verdikt: «mittelstreng». Das fanden sowohl
die Bubenwie auch dieMädchen.

männlich
AndenPrimarschulenunterrichten fast nurFrauen. ElternundExperten fordernmehrMänner inden
Klassenzimmern.Dochbringtdas etwas?Undwarumwollen sowenigeMännerLehrer sein?Die
Antwortendarauf sagenviel überherrschendeGeschlechterbilder.VonRegulaFreulerundAnjaBurri
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Heinz Rhyn, Rektor
der Pädagogischen
Hochschule Zürich.

Marcel Helbig, Bil-
dungsforscher an der
Universität Erfurt.

Silvio Herzog, Rektor
der Pädagogischen
Hochschule Schwyz.


